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Biografie Franz Kafka 



Franz Kafka wurde am 3. Juli 1883 dem Ehepaar Hermann
Kafka (1852–1931) und Julie Kafka, geborene Löwy (1856–
1934) geboren, die beide bürgerlichen jüdischen
Kaufmannsfamilien entstammten. Der Vater kam aus dem
Dorf Wosek in Südböhmen, wo er in einfachen Verhältnissen
als Sohn eines Fleischers aufwuchs. Später arbeitete er als



reisender Vertreter, 1882 eröffnet er eine Großhandlung für
Galanteriewaren (Kurzwaren und Modeartikel) in Prag. Julie
Kafka gehörte einer wohlhabenden Familie aus Podiebrad in
Mittelböhmen an, verfügte über eine umfassendere Bildung
als ihr Mann und hatte Mitspracherecht in dessen Geschäft,
in dem sie täglich bis zu zwölf Stunden arbeitete.

Die Mutter brachte drei Jungen zur Welt, von denen jedoch
nur Franz als Erstgeborener das Kindesalter überlebte, und
drei Mädchen: Gabriele, genannt Elli (1889–1941), Valerie,
genannt Valli (1890–1942), und Ottilie „Ottla“ Kafka (1892–
1943). Die engste familiäre Beziehung hatte Kafka zu seiner
jüngsten Schwester Ottla. Sie war es, die dem Bruder
beistand, als er schwer erkrankte und dringend Hilfe und
Erholung brauchte. Kafkas Schwestern wurden später
deportiert, vermutlich in Konzentrationslager oder Ghettos,
wo sich ihre Spuren verlieren. Da die Eltern tagsüber
abwesend waren, wurden alle Geschwister im Wesentlichen
von wechselndem, ausschließlich weiblichem Dienstpersonal
aufgezogen. Im Hause der Kafkas sprach man zwar als
Muttersprache Deutsch, mit dem Dienstpersonal sowie mit
den Angestellten und Kunden im familieneigenen
Unternehmen unterhielt man sich aber vorwiegend auf
Tschechisch.

Während sich Kafka in Briefen, Tagebüchern und Prosatexten
umfangreich mit seinem Verhältnis zum Vater
auseinandersetzte, stand die Beziehung zu seiner Mutter
eher im Hintergrund. Allerdings gibt es gerade aus der
mütterlichen Linie eine große Anzahl von Verwandten, die
sich in Kafkas Figuren wiederfinden, zu nennen sind hier
Junggesellen, Sonderlinge, Talmudkundige und explizit der
Landarzt Onkel Siegfried Löwy, der Vorbild für die Erzählung
Ein Landarzt war. Kindheit, Jugend und Studium Von 1889
bis 1893 besuchte Kafka die Deutsche Knabenschule am
Fleischmarkt in Prag. Anschließend ging er, entsprechend



dem väterlichen Wunsch, auf das ebenfalls
deutschsprachige humanistische Staatsgymnasium in der
Prager Altstadt, Palais Goltz-Kinsky, das sich im selben
Gebäude wie das Galanteriegeschäft der Eltern befand. Der
Besuch des Gymnasiums war ein Privileg, das er durch seine
Position als einziger Sohn im Elternhaus erhielt. 

Generell wurde er deshalb bevorzugt behandelt, und konnte
sich auch (relativ) frei entscheiden bei Studiengang und
Berufswahl – anders als seine Schwestern. Schon als Schüler
beschäftigte sich Kafka mit Literatur. Seine frühen Versuche
sind jedoch verschollen, vermutlich hat er sie vernichtet,
ebenso wie die frühen Tagebücher. Zu seinen Freunden in
der Oberschulzeit gehörten Rudolf Illowý, Hugo Bergmann,
Ewald Felix Příbram, in dessen Vaters Versicherung er später
arbeiten sollte, Paul Kisch sowie Oskar Pollak, mit dem er bis
in die Universitätszeit befreundet blieb. 1899 wandte sich
der sechzehnjährige Kafka dem Sozialismus zu. Obwohl sein
Freund und politischer Mentor, Rudolf Illowy, wegen
sozialistischer Umtriebe von der Schule flog, blieb Kafka
seiner Überzeugung treu und trug die rote Nelke am
Knopfloch. 1901 schloss Kafka seine gymnasiale Laufbahn
mit „befriedigend“ ab und verließ zum ersten Mal in seinem
Leben Böhmen. Mit seinem Onkel Siegfried Löwy, dem
Halbbruder von Julie Löwy und einem der gebildetsten
Familienmitglieder, bereiste er Norderney und Helgoland.
Der Arzt Dr. Siegfried Löwy, dem Franz Kafka sehr nahe
stand, würde sich später am Vorabend seiner Deportation
ins KZ selbst das Leben nehmen. Noch im selben Jahr
begann Franz Kafka sein Universitätsstudium an der Karl-
Ferdinands-Universität zu Prag, zunächst in Chemie; nach
kurzer Zeit wechselte er in die juristische Richtung; sodann
probierte er es mit einem Semester Germanistik und
Kunstgeschichte. Im Sommersemester 1902 hörte Kafka
Anton Martys Vorlesung über Grundfragen der deskriptiven
Psychologie. 1906 beendete er sein Jurastudium planmäßig



nach fünf Jahren mit der Promotion bei Alfred Weber, worauf
ein obligatorisches einjähriges unbezahltes Rechtspraktikum
am Landes- und Strafgericht folgte. Karriere als
Versicherungsangestellter Nach einer knapp einjährigen
Anstellung bei der privaten Versicherungsgesellschaft
„Assicurazioni Generali“ (Oktober 1907 bis Juli 1908)
arbeitete Kafka von 1908 bis 1922 in der halbstaatlichen
„Allgemeinen Unfallversicherungsanstalt für das Königreich
Böhmen“ (AUVA) in Prag. Seinen Dienst bezeichnete er oft
als „Brotberuf“.

Kafkas Tätigkeit bedingte genaue Kenntnisse der
industriellen Produktion und Technik. Der 25-Jährige machte
Vorschläge zu Unfallverhütungsvorschriften. Außerhalb
seines Dienstes solidarisierte er sich politisch mit der
Arbeiterschaft; auf Demonstrationen, denen er als Passant
beiwohnte, trug er weiterhin eine rote Nelke im Knopfloch.
Anfangs arbeitete er in der Unfallabteilung, später wurde er
in die versicherungstechnische Abteilung versetzt. n
Anerkennung seiner Leistungen wurde Kafka vier Mal
befördert, 1910 zum Konzipisten, 1913 zum Vizesekretär,
1920 zum Sekretär, 1922 zum Obersekretär. Zu seinem
Arbeitsleben vermerkt Kafka in einem Brief: „Über die Arbeit
klage ich nicht so, wie über die Faulheit der sumpfigen Zeit“.
Der „Druck“ der Bürostunden, das Starren auf die Uhr, der
„alle Wirkung“ zugeschrieben wird, und die letzte
Arbeitsminute als „Sprungbrett der Lustigkeit“ – so sah
Kafka den Dienst. An Milena Jesenská schrieb er: „Mein
Dienst ist lächerlich und kläglich leicht […] ich weiß nicht
wofür ich das Geld bekomme“. Es ist verbürgt, dass Kafka
der Arbeiterklasse Mitgefühl entgegenbrachte. Sein ruhiger
und persönlicher Umgang mit den Arbeitern hob sich vom
herablassenden Chefgebaren seines Vaters demonstrativ
ab. Der Weltkrieg brachte neue Erfahrungen, als Tausende
von ostjüdischen Flüchtlingen nach Prag gelangten. Im
Rahmen der „Kriegerfürsorge“ kümmerte sich Kafka um die



Rehabilitation und berufliche Umschulung von
Schwerverwundeten. Dazu war er von seiner
Versicherungsanstalt verpflichtet worden; zuvor hatte ihn
diese allerdings als „unersetzliche Fachkraft“ reklamiert und
damit (gegen Kafkas Intervention) vor der Front geschützt,
nachdem er 1915 erstmals als militärisch „voll
verwendungsfähig“ eingestuft worden war. Die Kehrseite
dieser Wertschätzung erlebte Kafka zwei Jahre später, als er
an Lungentuberkulose erkrankte und um Pensionierung bat:
Die Anstalt sperrte sich und gab ihn erst nach fünf Jahren
am 1. Juli 1922 endgültig frei. Kafka und sein Vater Das
konfliktreiche Verhältnis zu seinem Vater Hermann gehört zu
den zentralen und prägenden Motiven in Kafkas Werk.
Selbst feinfühlig, zurückhaltend, ja introvertiert und
nachdenklich, beschreibt Franz Kafka seinen Vater, der sich
aus armen Verhältnissen hochgearbeitet und es kraft
eigener Anstrengung zum selbstständigen Unternehmer
gebracht hatte, als absolut lebenstüchtige und zupackende,
aber eben auch grobe, selbstgerechte und despotische
Kaufmannsnatur. 

Die aus gebildeten Verhältnissen stammende Mutter hätte
einen Ausgleich zu ihrem taktlosen Mann bilden können,
aber sie tolerierte – den Gesetzen des Patriarchats treu –
dessen Werte und Urteile. Im Brief an den Vater wirft Kafka
diesem tyrannische Züge vor: „Du kannst ein Kind nur so
behandeln, wie Du eben selbst geschaffen bist, mit Kraft,
Lärm und Jähzorn und in diesem Fall schien Dir das auch
noch überdies deshalb sehr gut geeignet, weil Du einen
kräftigen mutigen Jungen in mir aufziehen wolltest.“
Liebster Vater, Du hast mich letzthin einmal gefragt, warum
ich behaupte, ich hätte Furcht vor Dir. Ich wußte Dir, wie
gewöhnlich, nichts zu antworten, zum Teil eben aus der
Furcht, die ich vor Dir habe, zum Teil deshalb, weil zur
Begründung dieser Furcht zu viele Einzelheiten gehören, als
dass ich sie im Reden halbwegs zusammenhalten könnte.



Und wenn ich hier versuche, Dir schriftlich zu antworten, so
wird es doch nur sehr unvollständig sein, weil auch im
Schreiben die Furcht und ihre Folgen mich Dir gegenüber
behindern und weil die Größe des Stoffs über mein
Gedächtnis und meinen Verstand weit hinausgeht. Das Ende
Kafkas Im August 1917 erlitt Franz Kafka einen nächtlichen
Blutsturz, es wurde eine Lungentuberkulose festgestellt,
eine Erkrankung, die zur damaligen Zeit nicht heilbar war.
Die Symptome besserten sich zunächst wieder, doch im
Herbst 1918 erkrankte er an der Spanischen Grippe, die
eine mehrwöchige Lungenentzündung nach sich zog.

Danach verschlechterte sich Kafkas Gesundheitszustand
von Jahr zu Jahr, trotz zahlreicher langer Kuraufenthalte, u.
a. in Schelesen (Böhmen), Tatranské Matliare (heute
Slowakei), Riva del Garda (Trentino im Sanatorium Dr. von
Hartungen), Graal-Müritz (1923). Während seines
Aufenthaltes in Berlin 1923/24 griff die Tuberkulose auch auf
den Kehlkopf über, Kafka verlor allmählich sein
Sprechvermögen und konnte nur noch unter Schmerzen
Nahrung und Flüssigkeit zu sich nehmen. Im April 1924
stellte Dr. Hugo Kraus, ein Familienfreund und Leiter der
Lungenheilanstalt Wienerwald, in der sich Kafka zu der Zeit
befand, definitiv Kehlkopftuberkulose fest. Infolge der
fortschreitenden Erschöpfung konnten die Symptome nur
noch gelindert werden; ein operativer Eingriff war wegen
des schlechten Allgemeinzustands nicht mehr möglich.
Franz Kafka reiste ab und starb am 3. Juni 1924 im
Sanatorium Kierling bei Klosterneuburg im Alter von 40
Jahren. Als offizielle Todesursache wurde Herzversagen
festgestellt. Begraben wurde er auf dem Neuen Jüdischen
Friedhof in Prag-Strašnice. Der schlanke kubistische
Grabstein von Dr. Franz Kafka und seinen Eltern mit
Inschriften in deutscher und hebräischer Sprache befindet
sich rechts vom Eingang, etwa 200 Meter vom Pförtnerhaus
entfernt. Kafka und die Nationalität Kafka verbrachte den



Hauptteil seines Lebens in Prag, das bis 1918 zum
Vielvölkerstaat der k.u.k. Monarchie Österreich-Ungarn
gehörte und nach dem Ersten Weltkrieg Hauptstadt der neu
gegründeten Tschechoslowakei wurde.

Der Schriftsteller selbst bezeichnete sich in einem Brief als
deutschen Muttersprachler („Deutsch ist meine
Muttersprache, aber das Tschechische geht mir zu Herzen“).
Die deutschsprachige Bevölkerung in Prag, die etwa sieben
Prozent ausmachte, lebte in einer „inselhaften
Abgeschlossenheit“ mit ihrer auch als „Pragerdeutsch“
bezeichneten Sprache. Diese Isoliertheit meinte Kafka auch,
wenn er in dem bereits zitierten Brief schrieb: „Ich habe
niemals unter deutschem Volk gelebt.“ Zudem gehörte er
der jüdischen Minderheit an. Das politische Deutsche Reich
blieb für Kafka – etwa während des Ersten Weltkriegs – weit
entfernt und fand keinen Niederschlag in seinem Werk. Auch
Belege für die Selbstsicht einer österreichischen Nationalität
lassen sich nicht finden. 

(Quelle: Wikipedia.org)

Entstehungsgeschichte
vom Roman "Der Prozess"
Während der Entstehungszeit dieses unvollendeten Werkes -
vom Sommer 1914 bis Januar 1915 - fanden prägnante
Ereignisse im Leben des Autors statt. Diese kommen in
einer an Produktionsbedingungen orientierten Interpretation
des Romans zum Tragen: Im Juli 1914 fand die Auflösung der
Verlobung mit Felice Bauer statt. Dieses Ereignis war für
Kafka   mit einem Gefühl des Angeklagt-Seins verbunden,



eine abschließende Aussprache im Berliner Hotel
Askanischer Hof in Anwesenheit von Felices Schwester Erna
und Felices Freundin Grete Bloch, mit der Kafka einen
verfänglichen Briefwechsel geführt hatte, empfand Kafka als
"Gerichtshof". Kurz darauf begann Kafka mit der Arbeit am
Prozess. Ende Juli erklärte die Monachie Österreich-Ungarn
Serbien den Krieg, worauf der Erste Weltkrieg folgte. Ab
dem Herbst 1914 wohnte Kafka erstmals unabhängig von
seinen Eltern in einem eigenen Zimmer. Kafkas Arbeit am
Prozess schritt zunächst zügig voran - in zwei Monaten
entstanden rund 200 Manuskriptseiten-, kam aber alsbald
zum Erliegen. Kafka beschäftigte sich nun u.a. mit der
Erzählung "In der Strafkolonie". Der Prozess entstand in
nicht- linearer Abfolge. Es lässt sich nachweisen, dass Kafka
zuerst das Eingangs- und das (von Max Brod an dieser Stelle
sortierte) Schlusskapitel niederschrieb und weiterhin an
einzelnen Kapiteln parallel arbeitete. Kafka schrieb des
Prozess in Hefte, die er auch für die Niederschrift anderer
Texte verwendete. Die dem Prozess zugehörigen Blätter
trennte er heraus und ordnete sich nach Kapiteln und
Fragmenten, ohne dabei eine bestimmte Reihenfolge der
Teile festzulegen. Anfang 1915 unterbrach Kafka die Arbeit
am Roman und nahm sie (bis auf einen kurzen Versuch im
Jahr 1916) nicht wieder auf. Bereits im November 1914
schrieb Kafka: "Ich kann nicht mehr weiter schreiben. Ich bin
an einer endgültigen Grenze, vor der ich vielleicht wieder
jahrelang sitzen soll, um dann vielleicht wieder eine neue,
wieder   unfertig bleibende Geschichte anzufangen. 

Handlung



Der Bankprokurist Josef K., der Protagonist des Romans, wird
am Morgen seines 30. Geburtstages verhaftet, ohne sich
einer Schuld bewusst zu sein. Trotz seiner Festnahme darf
sich K. noch frei bewegen und weiter seiner Arbeit
nachgehen. Vergeblich versucht er herauszufinden, weshalb
er angeklagt wurde und wie er sich rechtfertigen könnte.
Dabei stößt er auf ein für ihn nicht greifbares Gericht,
dessen Kanzleien sich auf den Dachböden großer ärmlicher
Mietskasernen befinden. Die Frauen, die mit der
Gerichtswelt in Verbindung stehen und die K. als
"Helferinnen" zu werben versucht, üben eine erotische
Anziehungskraft auf ihn aus. Josef K. versucht verzweifelt,
Zugang zum Gericht zu finden, doch auch dies gelingt ihm
nicht. Er beschäftigt sich immer öfter mit seinem Prozess,
obwohl er Anfangs das Gegenteil beabsichtigte. Er gerät
dabei immer weiter in ein albtraumhaftes Labyrinth einer
surrealen Bürokratie. Immer tiefer dringt er in die Welt des
Gerichts ein. Gleichzeitig dringt jedoch auch das Gericht
  immer mehr in Josef K.s Leben ein. Ob tatsächlich ein
irgendwie gearteter Prozess heimlich voranschreitet, bleibt
sowohl dem Leser als auch Josef K. verborgen. Gleiches gilt
für das Urteil: K. erfährt es nicht, aber er empfindet selbst,
dass seine Zeit abgelaufen ist. Josef K. fügt sich einem nicht
greifbaren, mysteriösen Urteilsspruch, ohne jemals zu
erfahren, weshalb er angeklagt war und ob es tatsächlich
dazu das Urteil eines Gerichtes gibt. Am Vorabend seines
31. Geburtstages wird Josef K. von zwei Herren abgeholt und
in einem Steinbruch "wie ein Hund" erstochen. 

Erstes Kapitel



Verhaftung – Gespräch mit Frau
Grubach – Dann Fräulein Bürstner

Jemand mußte Josef K. verleumdet haben, denn ohne daß er
etwas Böses getan hätte, wurde er eines Morgens verhaftet.
Die Köchin der Frau Grubach, seiner Zimmervermieterin, die
ihm jeden Tag gegen acht Uhr früh das Frühstück brachte,
kam diesmal nicht. Das war noch niemals geschehen. K.
wartete noch ein Weilchen, sah von seinem Kopfkissen aus
die alte Frau, die ihm gegenüber wohnte und die ihn mit
einer an ihr ganz ungewöhnlichen Neugierde beobachtete,
dann aber, gleichzeitig befremdet und hungrig, läutete er.
Sofort klopfte es und ein Mann, den er in dieser Wohnung
noch niemals gesehen hatte, trat ein. Er war schlank und
doch fest gebaut, er trug ein anliegendes schwarzes Kleid,
das, ähnlich den Reiseanzügen, mit verschiedenen Falten,
Taschen, Schnallen, Knöpfen und einem Gürtel versehen war
und infolgedessen, ohne daß man sich darüber klar wurde,
wozu es dienen sollte, besonders praktisch erschien.

»Wer sind Sie?« fragte K. und saß gleich halb aufrecht im
Bett. Der Mann aber ging über die Frage hinweg, als müsse
man seine Erscheinung hinnehmen, und sagte bloß
seinerseits:

»Sie haben geläutet?« »Anna soll mir das Frühstück
bringen«, sagte K. und versuchte, zunächst stillschweigend,
durch Aufmerksamkeit und Überlegung festzustellen, wer
der Mann eigentlich war. Aber dieser setzte sich nicht
allzulange seinen Blicken aus, sondern wandte sich zur Tür,
die er ein wenig öffnete, um jemandem, der offenbar knapp
hinter der Tür stand, zu sagen:



»Er will, daß Anna ihm das Frühstück bringt.« 

Ein kleines Gelächter im Nebenzimmer folgte, es war nach
dem Klang nicht sicher, ob nicht mehrere Personen daran
beteiligt waren. Obwohl der fremde Mann dadurch nichts
erfahren haben konnte, was er nicht schon früher gewußt
hätte, sagte er nun doch zu K. im Tone einer Meldung:

»Es ist unmöglich.« »Das wäre neu«, sagte K., sprang aus
dem Bett und zog rasch seine Hosen an. »Ich will doch
sehen, was für Leute im Nebenzimmer sind und wie Frau
Grubach diese Störung mir gegenüber verantworten wird.«

Es fiel ihm zwar gleich ein, daß er das nicht hätte laut sagen
müssen und daß er dadurch gewissermaßen ein
Beaufsichtigungsrecht des Fremden anerkannte, aber es
schien ihm jetzt nicht wichtig. Immerhin faßte es der Fremde
so auf, denn er sagte: »Wollen Sie nicht lieber hierbleiben?«
»Ich will weder hierbleiben, noch von Ihnen angesprochen
werden, solange Sie sich mir nicht vorstellen.

« »Es war gut gemeint«, sagte der Fremde und öffnete nun
freiwillig die Tür. Im Nebenzimmer, in das K. langsamer
eintrat, als er wollte, sah es auf den ersten Blick fast genau
so aus wie am Abend vorher. Es war das Wohnzimmer der
Frau Grubach, vielleicht war in diesem mit Möbeln, Decken,
Porzellan und Photographien überfüllten Zimmer heute ein
wenig mehr Raum als sonst, man erkannte das nicht gleich,
um so weniger, als die Hauptveränderung in der
Anwesenheit eines Mannes bestand, der beim offenen
Fenster mit einem Buch saß, von dem er jetzt aufblickte.

»Sie hätten in Ihrem Zimmer bleiben sollen! Hat es Ihnen
denn Franz nicht gesagt?«

»Ja, was wollen Sie denn?« sagte K. und sah von der neuen
Bekanntschaft zu dem mit Franz Benannten, der in der Tür



stehengeblieben war, und dann wieder zurück. Durch das
offene Fenster erblickte man wieder die alte Frau, die mit
wahrhaft greisenhafter Neugierde zu dem jetzt
gegenüberliegenden Fenster getreten war, um auch
weiterhin alles zu sehen. »Ich will doch Frau Grubach –«,
sagte K., machte eine Bewegung, als reiße er sich von den
zwei Männern los, die aber weit von ihm entfernt standen,
und wollte weitergehen.

»Nein«, sagte der Mann beim Fenster, warf das Buch auf ein
Tischchen und stand auf.

»Sie dürfen nicht weggehen, Sie sind ja verhaftet.« »Es sieht
so aus«, sagte K.

»Und warum denn?« fragte er dann. »Wir sind nicht dazu
bestellt, Ihnen das zu sagen. Gehen Sie in Ihr Zimmer und
warten Sie. Das Verfahren ist nun einmal eingeleitet, und
Sie werden alles zur richtigen Zeit erfahren. Ich gehe über
meinen Auftrag hinaus, wenn ich Ihnen so freundschaftlich
zurede. Aber ich hoffe, es hört es niemand sonst als Franz,
und der ist selbst gegen alle Vorschrift freundlich zu Ihnen.
Wenn Sie auch weiterhin so viel Glück haben wie bei der
Bestimmung Ihrer Wächter, dann können Sie zuversichtlich
sein.« 

K. wollte sich setzen, aber nun sah er, daß im ganzen
Zimmer keine Sitzgelegenheit war, außer dem Sessel beim
Fenster. 

»Sie werden noch einsehen, wie wahr das alles ist«, sagte
Franz und ging gleichzeitig mit dem andern Mann auf ihn zu.
Besonders der letztere überragte K. bedeutend und klopfte
ihm öfters auf die Schulter. Beide prüften K.s Nachthemd
und sagten, daß er jetzt ein viel schlechteres Hemd werde
anziehen müssen, daß sie aber dieses Hemd wie auch seine



übrige Wäsche aufbewahren und, wenn seine Sache günstig
ausfallen sollte, ihm wieder zurückgeben würden.

»Es ist besser, Sie geben die Sachen uns als ins Depot«,
sagten sie, »denn im Depot kommen öfters Unterschleife
vor und außerdem verkauft man dort alle Sachen nach einer
gewissen Zeit, ohne Rücksicht, ob das betreffende Verfahren
zu Ende ist oder nicht. Und wie lange dauern doch derartige
Prozesse, besonders in letzter Zeit! Sie bekämen dann
schließlich allerdings vom Depot den Erlös, aber dieser Erlös
ist erstens an sich schon gering, denn beim Verkauf
entscheidet nicht die Höhe des Angebotes, sondern die
Höhe der Bestechung, und weiter verringern sich solche
Erlöse erfahrungsgemäß, wenn sie von Hand zu Hand und
von Jahr zu Jahr weitergegeben werden.«

K. achtete auf diese Reden kaum, das Verfügungsrecht über
seine Sachen, das er vielleicht noch besaß, schätzte er nicht
hoch ein, viel wichtiger war es ihm, Klarheit über seine Lage
zu bekommen; in Gegenwart dieser Leute konnte er aber
nicht einmal nachdenken, immer wieder stieß der Bauch des
zweiten Wächters – es konnten ja nur Wächter sein –
förmlich freundschaftlich an ihn, sah er aber auf, dann
erblickte er ein zu diesem dicken Körper gar nicht
passendes trockenes, knochiges Gesicht mit starker, seitlich
gedrehter Nase, das sich über ihn hinweg mit dem anderen
Wächter verständigte. Was waren denn das für Menschen?
Wovon sprachen sie? Welcher Behörde gehörten sie an? K.
lebte doch in einem Rechtsstaat, überall herrschte Friede,
alle Gesetze bestanden aufrecht, wer wagte, ihn in seiner
Wohnung zu überfallen?

Er neigte stets dazu, alles möglichst leicht zu nehmen, das
Schlimmste erst beim Eintritt des Schlimmsten zu glauben,
keine Vorsorge für die Zukunft zu treffen, selbst wenn alles
drohte. Hier schien ihm das aber nicht richtig, man konnte



zwar das Ganze als Spaß ansehen, als einen groben Spaß,
den ihm aus unbekannten Gründen, vielleicht weil heute
sein dreißigster Geburtstag war, die Kollegen in der Bank
veranstaltet hatten, es war natürlich möglich, vielleicht
brauchte er nur auf irgendeine Weise den Wächtern ins
Gesicht zu lachen, und sie würden mitlachen, vielleicht
waren es Dienstmänner von der Straßenecke, sie sahen
ihnen nicht unähnlich – trotzdem war er diesmal, förmlich
schon seit dem ersten Anblick des Wächters Franz,
entschlossen, nicht den geringsten Vorteil, den er vielleicht
gegenüber diesen Leuten besaß, aus der Hand zu geben.
Darin, daß man später sagen würde, er habe keinen Spaß
verstanden, sah K. eine ganz geringe Gefahr, wohl aber
erinnerte er sich – ohne daß es sonst seine Gewohnheit
gewesen wäre, aus Erfahrungen zu lernen – an einige, an
sich unbedeutende Fälle, in denen er zum Unterschied von
seinen Freunden mit Bewußtsein, ohne das geringste Gefühl
für die möglichen Folgen, sich unvorsichtig benommen hatte
und dafür durch das Ergebnis gestraft worden war. Es sollte
nicht wieder geschehen, zumindest nicht diesmal; war es
eine Komödie, so wollte er mitspielen.

Noch war er frei. »Erlauben Sie«, sagte er und ging eilig
zwischen den Wächtern durch in sein Zimmer.

»Er scheint vernünftig zu sein«,

hörte er hinter sich sagen. In seinem Zimmer riß er gleich
die Schubladen des Schreibtischs auf, es lag dort alles in
großer Ordnung, aber gerade die Legitimationspapiere, die
er suchte, konnte er in der Aufregung nicht gleich finden.
Schließlich fand er seine Radfahrlegitimation und wollte
schon mit ihr zu den Wächtern gehen, dann aber schien ihm
das Papier zu geringfügig und er suchte weiter, bis er den
Geburtsschein fand. Als er wieder in das Nebenzimmer
zurückkam, öffnete sich gerade die gegenüberliegende Tür



und Frau Grubach wollte dort eintreten. Man sah sie nur
einen Augenblick, denn kaum hatte sie K. erkannt, als sie
offenbar verlegen wurde, um Verzeihung bat, verschwand
und äußerst vorsichtig die Tür schloß. »Kommen Sie doch
herein«, hatte K. gerade noch sagen können. Nun aber
stand er mit seinen Papieren in der Mitte des Zimmers, sah
noch auf die Tür hin, die sich nicht wieder öffnete, und
wurde erst durch einen Anruf der Wächter aufgeschreckt,
die bei dem Tischchen am offenen Fenster saßen und, wie K.
jetzt erkannte, sein Frühstück verzehrten.

»Warum ist sie nicht eingetreten?« fragte er.

»Sie darf nicht«, sagte der große Wächter. »Sie sind doch
verhaftet.« 

»Wie kann ich denn verhaftet sein? Und gar auf diese
Weise?«

»Nun fangen Sie also wieder an«, sagte der Wächter und
tauchte ein Butterbrot ins Honigfäßchen. 

»Solche Fragen beantworten wir nicht.« »Sie werden sie
beantworten müssen«, sagte K. »Hier sind meine
Legitimationspapiere, zeigen Sie mir jetzt die Ihrigen und
vor allem den Verhaftbefehl.«

»Du lieber Himmel!« sagte der Wächter.

»Daß Sie sich in Ihre Lage nicht fügen können und daß Sie
es darauf angelegt zu haben scheinen, uns, die wir Ihnen
jetzt wahrscheinlich von allen Ihren Mitmenschen am
nächsten stehen, nutzlos zu reizen!«

»Es ist so, glauben Sie es doch«, sagte Franz, führte die
Kaffeetasse, die er in der Hand hielt, nicht zum Mund,
sondern sah K. mit einem langen, wahrscheinlich



bedeutungsvollen, aber unverständlichen Blick an. K. ließ
sich, ohne es zu wollen, in ein Zwiegespräch der Blicke mit
Franz ein, schlug dann aber doch auf seine Papiere und
sagte: »Hier sind meine Legitimationspapiere.«

»Was kümmern uns denn die?« rief nun schon der große
Wächter. »Sie führen sich ärger auf als ein Kind. Was wollen
Sie denn? Wollen Sie Ihren großen, verfluchten Prozeß
dadurch zu einem raschen Ende bringen, daß Sie mit uns,
den Wächtern, über Legitimation und Verhaftbefehl
diskutieren? Wir sind niedrige Angestellte, die sich in einem
Legitimationspapier kaum auskennen und die mit Ihrer
Sache nichts anderes zu tun haben, als daß sie zehn
Stunden täglich bei Ihnen Wache halten und dafür bezahlt
werden. Das ist alles, was wir sind, trotzdem aber sind wir
fähig, einzusehen, daß die hohen Behörden, in deren Dienst
wir stehen, ehe sie eine solche Verhaftung verfügen, sich
sehr genau über die Gründe der Verhaftung und die Person
des Verhafteten unterrichten. Es gibt darin keinen Irrtum.
Unsere Behörde, soweit ich sie kenne, und ich kenne nur die
niedrigsten Grade, sucht doch nicht etwa die Schuld in der
Bevölkerung, sondern wird, wie es im Gesetz heißt, von der
Schuld angezogen und muß uns Wächter ausschicken. Das
ist Gesetz. Wo gäbe es da einen Irrtum?«

»Dieses Gesetz kenne ich nicht«, sagte K. »Desto schlimmer
für Sie«, sagte der Wächter. »Es besteht wohl auch nur in
Ihren Köpfen«, sagte K., er wollte sich irgendwie in die
Gedanken der Wächter einschleichen, sie zu seinen Gunsten
wenden oder sich dort einbürgern. Aber der Wächter sagte
nur abweisend: »Sie werden es zu fühlen bekommen.« Franz
mischte sich ein und sagte: »Sieh, Willem, er gibt zu, er
kenne das Gesetz nicht, und behauptet gleichzeitig,
schuldlos zu sein.«



»Du hast ganz recht, aber ihm kann man nichts begreiflich
machen«, sagte der andere. K. antwortete nichts mehr; muß
ich, dachte er, durch das Geschwätz dieser niedrigsten
Organe – sie geben selbst zu, es zu sein – mich noch mehr
verwirren lassen? Sie reden doch jedenfalls von Dingen, die
sie gar nicht verstehen. Ihre Sicherheit ist nur durch ihre
Dummheit möglich. Ein paar Worte, die ich mit einem mir
ebenbürtigen Menschen sprechen werde, werden alles
unvergleichlich klarer machen als die längsten Reden mit
diesen. Er ging einige Male in dem freien Raum des
Zimmers auf und ab, drüben sah er die alte Frau, die einen
noch viel älteren Greis zum Fenster gezerrt hatte, den sie
umschlungen hielt. K. mußte dieser Schaustellung ein Ende
machen: 

»Führen Sie mich zu Ihrem Vorgesetzten«, sagte er. »Wenn
er es wünscht; nicht früher«, sagte der Wächter, der Willem
genannt worden war. 

»Und nun rate ich Ihnen«, fügte er hinzu, »in Ihr Zimmer zu
gehen, sich ruhig zu verhalten und darauf zu warten, was
über Sie verfügt werden wird. Wir raten Ihnen, zerstreuen
Sie sich nicht durch nutzlose Gedanken, sondern sammeln
Sie sich, es werden große Anforderungen an Sie gestellt
werden. Sie haben uns nicht so behandelt, wie es unser
Entgegenkommen verdient hätte, Sie haben vergessen, daß
wir, mögen wir auch sein was immer, zumindest jetzt Ihnen
gegenüber freie Männer sind, das ist kein kleines
Übergewicht. Trotzdem sind wir bereit, falls Sie Geld haben,
Ihnen ein kleines Frühstück aus dem Kaffeehaus drüben zu
bringen.«

Ohne auf dieses Angebot zu antworten, stand K. ein
Weilchen lang still. Vielleicht würden ihn die beiden, wenn er
die Tür des folgenden Zimmers oder gar die Tür des
Vorzimmers öffnete, gar nicht zu hindern wagen, vielleicht



wäre es die einfachste Lösung des Ganzen, daß er es auf die
Spitze trieb. Aber vielleicht würden sie ihn doch packen und,
war er einmal niedergeworfen, so war auch alle
Überlegenheit verloren, die er jetzt ihnen gegenüber in
gewisser Hinsicht doch wahrte. Deshalb zog er die
Sicherheit der Lösung vor, wie sie der natürliche Verlauf
bringen mußte, und ging in sein Zimmer zurück, ohne daß
von seiner Seite oder von Seite der Wächter ein weiteres
Wort gefallen wäre.

Er warf sich auf sein Bett und nahm vom Waschtisch einen
schönen Apfel, den er sich gestern abend für das Frühstück
vorbereitet hatte. Jetzt war er sein einziges Frühstück und
jedenfalls, wie er sich beim ersten großen Bissen
versicherte, viel besser, als das Frühstück aus dem
schmutzigen Nachtcafé gewesen wäre, das er durch die
Gnade der Wächter hätte bekommen können. Er fühlte sich
wohl und zuversichtlich, in der Bank versäumte er zwar
heute vormittag seinen Dienst, aber das war bei der
verhältnismäßig hohen Stellung, die er dort einnahm, leicht
entschuldigt. Sollte er die wirkliche Entschuldigung
anführen? Er gedachte es zu tun, Würde man ihm nicht
glauben, was in diesem Fall begreiflich war, so konnte er
Frau Grubach als Zeugin führen oder auch die beiden Alten
von drüben, die wohl jetzt auf dem Marsch zum
gegenüberliegenden Fenster waren. Es wunderte K.,
wenigstens aus dem Gedankengang der Wächter wunderte
es ihn, daß sie ihn in das Zimmer getrieben und ihn hier
allein gelassen hatten, wo er doch zehnfache Möglichkeit
hatte, sich umzubringen. Gleichzeitig allerdings fragte er
sich, diesmal aus seinem Gedankengang, was für einen
Grund er haben könnte, es zu tun. Etwa weil die zwei
nebenan saßen und sein Frühstück abgefangen hatten? Es
wäre so sinnlos gewesen, sich umzubringen, daß er, selbst
wenn er es hätte tun wollen, infolge der Sinnlosigkeit dazu
nicht imstande gewesen wäre. Wäre die geistige



Beschränktheit der Wächter nicht so auffallend gewesen, so
hätte man annehmen können, daß auch sie, infolge der
gleichen Überzeugung, keine Gefahr darin gesehen hätten,
ihn allein zu lassen. Sie mochten jetzt, wenn sie wollten,
zusehen, wie er zu einem Wandschränkchen ging, in dem er
einen guten Schnaps aufbewahrte, wie er ein Gläschen
zuerst zum Ersatz des Frühstücks leerte und wie er ein
zweites Gläschen dazu bestimmte, sich Mut zu machen, das
letztere nur aus Vorsicht für den unwahrscheinlichen Fall,
daß es nötig sein sollte.

Da erschreckte ihn ein Zuruf aus dem Nebenzimmer
derartig, daß er mit den Zähnen ans Glas schlug. »Der
Aufseher ruft Sie!« hieß es. Es war nur das Schreien, das ihn
erschreckte, dieses kurze, abgehackte, militärische
Schreien, das er dem Wächter Franz gar nicht zugetraut
hätte. Der Befehl selbst war ihm sehr willkommen.

»Endlich!« rief er zurück, versperrte den Wandschrank und
eilte sofort ins Nebenzimmer. Dort standen die zwei Wächter
und jagten ihn, als wäre das selbstverständlich, wieder in
sein Zimmer zurück. 

»Was fällt Euch ein?« riefen sie. »Im Hemd wollt Ihr vor den
Aufseher?

Er läßt Euch durchprügeln und uns mit!« »Laßt mich, zum
Teufel!« rief K., der schon bis zu seinem Kleiderkasten
zurückgedrängt war, »wenn man mich im Bett überfällt,
kann man nicht erwarten, mich im Festanzug zu finden.«

»Es hilft nichts«, sagten die Wächter, die immer, wenn K.
schrie, ganz ruhig, ja fast traurig wurden und ihn dadurch
verwirrten oder gewissermaßen zur Besinnung brachten.

»Lächerliche Zeremonien!« brummte er noch, hob aber
schon einen Rock vom Stuhl und hielt ihn ein Weilchen mit



beiden Händen, als unterbreite er ihn dem Urteil der
Wächter. Sie schüttelten die Köpfe.

»Es muß ein schwarzer Rock sein«, sagten sie. K. warf
daraufhin den Rock zu Boden und sagte – er wußte selbst
nicht, in welchem Sinne er es sagte –: »Es ist doch noch
nicht die Hauptverhandlung.«

Die Wächter lächelten, blieben aber bei ihrem: »Es muß ein
schwarzer Rock Fein.«

»Wenn ich dadurch die Sache beschleunige, soll es mir recht
sein«, sagte K., öffnete selbst den Kleiderkasten, suchte
lange unter den vielen Kleidern, wählte sein bestes
schwarzes Kleid, ein Jackettkleid, das durch seine Taille
unter den Bekannten fast Aufsehen gemacht hatte, zog nun
auch ein anderes Hemd hervor und begann, sich sorgfältig
anzuziehen. Im geheimen glaubte er, eine Beschleunigung
des Ganzen damit erreicht zu haben, daß die Wächter
vergessen hatten, ihn zum Bad zu zwingen. Er beobachtete
sie, ob sie sich vielleicht daran doch erinnern würden, aber
das fiel ihnen natürlich gar nicht ein, dagegen vergaß
Willem nicht, Franz mit der Meldung, daß sich K. anziehe,
zum Aufseher zu schicken.

Als er vollständig angezogen war, mußte er knapp vor
Willem durch das leere Nebenzimmer in das folgende
Zimmer gehen, dessen Tür mit beiden Flügeln bereits
geöffnet war. Dieses Zimmer wurde, wie K. genau wußte,
seit kurzer Zeit von einem Fräulein Bürstner, einer
Schreibmaschinistin, bewohnt, die sehr früh in die Arbeit zu
gehen pflegte, spät nach Hause kam und mit der K. nicht
viel mehr als die Grußworte gewechselt hatte. Jetzt war das
Nachttischchen von ihrem Bett als Verhandlungstisch in die
Mitte des Zimmers gerückt, und der Aufseher saß hinter



ihm. Er hatte die Beine übereinandergeschlagen und einen
Arm auf die Rückenlehne des Stuhles gelegt.

In einer Ecke des Zimmers standen drei junge Leute und
sahen die Photographien des Fräulein Bürstner an, die in
einer an der Wand aufgehängten Matte steckten. An der
Klinke des offenen Fensters hing eine weiße Bluse. Im
gegenüberliegenden Fenster lagen wieder die zwei Alten,
doch hatte sich ihre Gesellschaft vergrößert, denn hinter
ihnen, sie weit überragend, stand ein Mann mit einem auf
der Brust offenen Hemd, der seinen rötlichen Spitzbart mit
den Fingern drückte und drehte. 

»Josef K.?« fragte der Aufseher, vielleicht nur um K.s
zerstreute Blicke auf sich zu lenken. K. nickte. »Sie sind
durch die Vorgänge des heutigen Morgens wohl sehr
überrascht?« fragte der Aufseher und verschob dabei mit
beiden Händen die wenigen Gegenstände, die auf dem
Nachttischchen lagen, die Kerze mit Zündhölzchen, ein Buch
und ein Nadelkissen, als seien es Gegenstände, die er zur
Verhandlung benötige. »Gewiß«, sagte K., und das
Wohlgefühl, endlich einem vernünftigen Menschen
gegenüberzustehen und über seine Angelegenheit mit ihm
sprechen zu können, ergriff ihn.

»Gewiß, ich bin überrascht, aber ich bin keineswegs sehr
überrascht.«

»Nicht sehr überrascht?« fragte der Aufseher und stellte nun
die Kerze in die Mitte des Tischchens, während er die
anderen Sachen um sie gruppierte.

»Sie mißverstehen mich vielleicht«, beeilte sich K. zu
bemerken. »Ich meine« – hier unterbrach sich K. und sah
sich nach einem Sessel um. »Ich kann mich doch setzen?«
fragte er. »Es ist nicht üblich«, antwortete der Aufseher. »Ich



meine«, sagte nun K. ohne weitere Pause, »ich bin allerdings
sehr überrascht, aber man ist, wenn man dreißig Jahre auf
der Welt ist und sich allein hat durchschlagen müssen, wie
es mir beschieden war, gegen Überraschungen abgehärtet
und nimmt sie nicht zu schwer. Besonders die heutige
nicht.« »Warum besonders die heutige nicht?« 

»Ich will nicht sagen, daß ich das Ganze für einen Spaß
ansehe, dafür scheinen mir die Veranstaltungen, die
gemacht wurden, doch zu umfangreich. Es müßten alle
Mitglieder der Pension daran beteiligt sein und auch Sie alle,
das ginge über die Grenzen eines Spaßes. Ich will also nicht
sagen, daß es ein Spaß ist.«

»Ganz richtig«, sagte der Aufseher und sah nach, wieviel
Zündhölzchen in der Zündhölzchenschachtel waren.
»Andererseits aber«, fuhr K. fort und wandte sich hierbei an
alle und hätte gern sogar die drei bei den Photographien
sich zugewendet, »andererseits aber kann die Sache auch
nicht viel Wichtigkeit haben. Ich folgere das daraus, daß ich
angeklagt bin, aber nicht die geringste Schuld auffinden
kann, wegen deren man mich anklagen könnte. Aber auch
das ist nebensächlich, die Hauptfrage ist, von wem bin ich
angeklagt? Welche Behörde führt das Verfahren? Sind Sie
Beamte? Keiner hat eine Uniform, wenn man nicht Ihr Kleid«
– hier wandte er sich an Franz – »eine Uniform nennen will,
aber es ist doch eher ein Reiseanzug. In diesen Fragen
verlange ich Klarheit, und ich bin überzeugt, daß wir nach
dieser Klarstellung voneinander den herzlichsten Abschied
werden nehmen können.«

Der Aufseher schlug die Zündhölzchenschachtel auf den
Tisch nieder. »Sie befinden sich in einem großen Irrtum«,
sagte er. »Diese Herren hier und ich sind für Ihre
Angelegenheit vollständig nebensächlich, ja wir wissen
sogar von ihr fast nichts. Wir könnten die regelrechtesten


